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W
ieder reden die Bilder.
Noch immer, nach so
vielen Jahren. Welt-
bildhaft und bedeu-

tungsschwer. Voller Anspielungen,
Zitate, Symbole, Metaphern aus der
griechischen oder biblischen My-
thologie. Die besten Maler der DDR
entzogen sich trickreich, listig, ele-
gantdemLeitsystemundDogmaSo-
zialistischer Realismus. Das war da-
mals, vom Oktober 1987 bis zum
April 1988 im Dresdner Albertinum,
aufderX.KunstausstellungderDDR.
Seit Nachkriegszeiten gab es alle

fünf Jahre die Leistungsschau der
Kunst aus der DDR, das ostdeutsche
Pendant zur westdeutschen Welt-
kunstschau Documenta in Kassel.
Das gewaltige Aufgebot der Bilder,
Plastiken, Skulpturen, derGrafik, Fo-
tografie und Szenografie, des Kunst-
handwerks und der Formgestaltung
versammelte,wasvondergroßenVi-
sion von Freiheit, Demokratie, Krea-
tivität übrig geblieben war, das, was
eigentlich möglich gewesen wäre.
Diese zehnte „Leistungsschau“ im
Albertinum sollte die letzte sein im
schon bröckelnden Staat, dem bald
die Jugend, darunter auch Künstler,
in Scharenweglaufenwürde.
Was die Städtische Galerie Dres-

den jetzt als Extrakt von damals re-
konstruiert, ist keineNostalgie. Es ist
ein Akt der Erinnerung, der kulturel-
lenVergewisserung, auchdermaleri-
schen Analyse einer Situation. An-
derthalb Jahre, bevor die Mauer fiel,
pilgerten über eine Million DDR-
Bürger nach Dresden, ins Alberti-
num,umebendieseBilder zu sehen.
Die Leute wurden dazu keineswegs
gezwungen. Sie kamen freiwillig, in
Familie, als Brigade oder Arbeitskol-
lektiv. Undmanche lieber einzeln.

DIE BILDKUNST HATTE IN DER DDR
eine kuriose, die Werke und deren
Macher fast überfordernde Bedeu-
tung im Land der vielen hohlen
Phrasen, der Lügen und der Sprach-
losigkeit. Maler setzten oft auf die
Macht der Metaphern für ihre Zeit-
und Staatskritik, für das Ewig-Ty-
pisch-Menschliche, von Träumen
und Ängsten, von dem, was dieWelt
im Innersten zusammenhält und
von dem, was die Welt zerstört, weil
die Menschen und die Mächtigen
einfach nicht dazulernen.
In der DDR gab es ein gewisses

unterschwelliges Selbstverständnis

Ermüdete
Utopien

Die X. Zentrale Kunstausstellung der DDR
war die letzte ihrer Art. Mehr als eineMillion Besucher

kamen vonOktober 1987 bis April 1988.
Denn dieMaler beherrschtenmeisterlich die Kunst des
„Anderssagens“. Jetzt zeigt die Städtische Galerie Dresden

noch einmal 34 Gemälde aus der Schau

Von Ingeborg Ruthe, Dresden
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über die Rolle der Bildenden Kunst.
Sie hatte der Aufklärung und dem
Guten zu dienen. Und die Kunst ließ
sich auch gerne in Dienst nehmen,
als Dialog-Vehikel, als Ventil, wenn
man so will. Es gab seit Jahrzehnten
so ein Verständnis, das gerade die
Malerei – zumeist verschlüsselt –
thematisierte, was in den parteichi-
nesischen DDR-Verlautbarungs-
Medien tabuwar, weil der vormund-
schaftliche Staat unddie allmächtige
Partei es nicht zuließen. Die Maler
beherrschten meisterlich die Kunst
des „Anderssagens“. Und das Publi-
kum lernte, gut zu lesen.
34 Gemälde sind nun im Dresd-

ner Stadtmuseum noch einmal ver-
sammelt, geliehen aus Museen,
Sammlungen, aus privaten Kollek-
tionen. Galerie-Direktor Gisbert
Porstmann sagt, viele der Bilder hät-
ten „Eingang in ein imaginäres Bild-
gedächtnis gefunden“, seien „mit
den Gefühlen von Heimat, Verlust
und Zugehörigkeit verbunden“.
Die meisten der Bilder waren seit

dem Mauerfall kaum oder nie mehr
zu sehen. „Das aber“, so erklärt es
der Dresdner Museumsmann, „er-
lebten viele Leute aus der ehemali-
genDDRals großesManko. Als Igno-
ranz, auch Herabsetzung vor allem
der figürlichen, gegenständlichen
Malerei.“ Erwartet hatten die vielen
Künstler in Ostdeutschland Akzep-
tanz und Einordnung ihrerWerke in
die deutsche Kunstgeschichte.
Gerade in Dresden, ebenso in

Leipzig, entluden sich beim Kunst-
Publikum darob Enttäuschung, Är-
ger, jaWut. Im vergangenen Jahr hol-
ten die Staatlichen Kunstsammlun-
gendesFreistaates endlichdieBilder
der wichtigsten Dresdner Meister
nach 1945 bis 1989 aus demDepot.
Dieser Bildextrakt der X. Kunst-

ausstellung liest sich heute genau so
wie damals. Ich sehe wieder das
Emotionale, das Enttäuschte, Resi-
gnierende. Das Melancholische und
Dystopische. Manche Motive sind
trotzig, gar provozierend.Wie die ex-
pressionistische Fraumit der gleich-
sambrennendenHaut vorm Fernse-
her, mit der schwarzen Katze, die
denBetrachter unverwandt anstarrt.
Derart mysteriös, dass es beklem-
mend wirkt. Was der damals junge
BerlinerTrakWendisch da so obszön
aussehen lässt, war – es war so kühn
wie leichtsinnig – hochpolitisch ge-
meint. Er stellte die klaustrophobi-
sche Enge des Landes und die ideo-

logische Onanie dar, auch die Ein-
samkeit vieler Andersdenkender, die
1987/88 noch nicht auf den Straßen
demonstrierten, aber schließlich am
9. November 1989 die Mauer zum
Einsturz brachten.
Wendisch, Schüler von Bernhard

Heisig und Meisterschüler Gerhard
Kettners, sagt heute, es hätte durch-
aus passieren können, dass das von
einer Jury ausgewählte Bild noch in
derNacht vormBesuchderZK-Dele-
gation mit dem schon schwerkran-
ken Honecker abgehängt worden
wäre. Ihm war es schon 1982 so er-
gangen, mit einer Grafikserie über
durch den Mauerbau abgebrochene
Berliner Brücken.
Nur wenige hatten damals schon

seinen„Seiltänzer“von1984zusehen
bekommen, jenes Bild, das seit dem
3. Oktober 2019 in der Galerie von
Schloss Bellevue, dem Amtssitz des
Bundespräsidenten, hängt. Ein Seil-
tänzer mit Ketzerhut über einem Ab-
grund. Gleichnis für das, was dann
kam – der Balanceakt eines ganzen
Volkes, hinüber in ein unbekanntes,
teils erträumtes, teils gefürchtetes
System, die Freiheit und den Kapita-
lismus.

BEKANNT WAR, DASS SCHON IM
JAHR 1982, in der neunten Kunst-
ausstellung der DDR, Werke aussor-
tiert worden waren. In der Nacht vor
dem Rundgang der „Zensoren“
wurde damals Sighard Gilles „Die
Gesellschaft und ihrWächter“ – eine
böse Anspielung auf die Stasi – ent-
fernt. DasWerk bekam nie ein DDR-
Bürger zu sehen. Der Sammler Peter
Ludwig aus Aachen hat es noch in
besagter Nacht gekauft und andern-
tags in seinMuseum nach Oberhau-
sen bringen lassen.
Aber Wendischs nackte Frau mit

schwarzer Katze ging 1987 nicht die-
sen Weg. Der Aufreger blieb fünf
Jahre später in der X. Kunstausstel-
lung unbeanstandet hängen. War
der vormundschaftliche Staat tole-
ranter geworden? Oder krachte es
längst im Gebälk? Und vermutlich
hatten die Kuratoren die misstraui-
schen Genossen nur geschickt vor
harmlosereWerke geführt. Noch be-
vor interessierte Sammler aus dem
Westen zugreifen konnten, kaufte
das Zentrum für Kunstausstellungen
Wendischs Katzenfrau an. Heute ge-
hört es – über den Zwischenbesitzer
Ifa-Galerie Stuttgart – demBranden-

Wolfgang Peuker: „ A.P., geboren 1949“, gemalt 1986, in der X. Kunstausstellung der DDR Publikumsmagnet
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burgischen Landesmuseum. Streit-
objekt war das Motiv damals den-
noch. Angeblich„empörte Leser“ be-
schwerten sich nach der Eröffnung
der X. Kunstausstellung in Tageszei-
tungen über die „unsozialistischen
Bilder“. Die peinliche „Debatte“
nahm derart lächerliche Formen an,
dass der Kulturminister für Kunst,
Dietmar Keller, sich genötigt sah, in
der Gewerkschaftszeitung Tribüne
eine energische Verteidigung der
Künstler und ihrer Bilder zu veröf-
fentlichen. Zwar kamen darin nicht
die Begriffe Glasnost und Perstroikja
vor, aber zu lesen war davon zwi-
schendenZeilen.
Auch an Clemens Gröszers „Dia-

bolospieler“, einem Selbstbildnis
des Berliner Malers vor brutalisti-
schen Mauerblöcken, stießen sich
einige Möchtegern-Zensoren, die
aber nicht zum Zuge kamen. Auch
Harald Metzkes vielsagender „Kulis-
sensprung“wurde beargwöhnt. Und
vor allem das publikumsmagneti-
sche „A.P., geboren 1949“ des Leipzi-
gersWolfgang Peuker. Er hatte seine
melancholisch schwarz gekleidete
junge Frau vorm Brandenburger Tor
gemalt, ernst blickendvordemdeut-
schenWahrzeichen, vonOstseite her
systemerhaltend verrammelt, ver-
mauert, waffenstarrend bewacht.
Bilder wie die genannten boten

nicht nur exzellente Malerei, sie wa-
rendemPublikumauchProjektions-
bild eigener Frustrationen und
Sehnsüchte. Und allen Widerstän-
den ängstlicher oder verbohrter
Kunstfunktionäre zumTrotz.
Manche Motive interpretieren

wir heute anders. Ist ja eine Menge
passiert, seit wir sie vor 32 Jahren so
eng zusammen sahen. Die Welt hat
sich verändert, die politische, die ge-
sellschaftliche Landkarte. Alles ist
anders. Der Kalte Krieg ist Ge-
schichte. Aberwir habenglobal neue
Krisen, schreckliche Kriege, Terror,
Gewaltakte, Katastrophen.
JürgenWenzels„Schlachthaus-Se-

rie“ von 1984, die der geschundenen
Kreatur und Natur schlechthin galt,
hat nichts eingebüßt von ihrer Bot-
schaft.Vomexpressiv-abstraktenBild
„Kaspar, Abwicklung eines Porträts“
lässt sich Gleiches sagen. Und Ger-
hard Schwarz’ „Bauwagen“, das
schwermütige Porträt eines Arbeiters
auf Montage, ist ein sperriger Anti-
held der herrschenden Arbeiter-
klasse. Diagnosen des Systemverfalls
in den späten Achtzigerjahren finden

sich in dieser Rekonstruktion der
denkwürdigen letzten DDR-Kunst-
schau.Doris Ziegler hat in„Selbstmit
Sohn“, 1987, imStilederNeuenSach-
lichkeit zwei nackte Figuren im Ate-
lier gemalt: angreifbar, verletzlich,
das Ambiente karg. Künstlersein in
einergeschlossenenGesellschaft.An-
gela Hampel befragte mit „Paarun-
gen“ Konflikte zwischen Mann und
Frau im Sozialismus, Identitätssuche
kollidiert mit demVersuch, Entfrem-
dung zu überwinden. Und Neo
Rauch, heute einer der berühmtesten
Maler aus Deutschland, setzte 1987
für die DDR-Kunstschau im expressi-
venStil eindystopischesMotivaufdie
Leinwand, fürdasermitSonnenbrille
malte: Ein Anblick der Enge, dieser
Mann auf einem Metallbett, starr,
hoffnungslos, umgeben von bleier-
ner Zeit; im Sessel eine wie verzwei-
felt zusammengekauerte weibliche
Gestalt.
Lukullische Bilder gab es damals

nicht auf der X. Kunstausstellung.
Wir begegnen nunwieder denMeta-
phern einer zerbrochenen Gesell-
schaftsvision und auf Utopieermü-
dung – den abgestürzten Ikarus, den
aus dem brennenden Welttheater

rennenden Prometheus, wie Wolf-
gang Mattheuer ihn für die letzte
DDR-Kunstschau malte. Und auf
den erschöpften Sisyphos. Alles
Stellvertretergestalten zwischen
Pflichterfüllung und Ketzerei. Hon-
eckers Kultur-Versprechen der
„Weite und Vielfalt“ wurde im Mau-
erland bis zuletzt als spießbürgerli-
ches, demagogisches Korsett erlebt.
Das war auch Hauptthema auf

dem Künstler-Verbands-Kongress
zum Finale der letzten Kunstausstel-
lung der DDR. Der endete im Früh-
jahr 1988mit einerVerbal-Revolte im
Berliner Palast der Republik, im Saal
derVolkskammer. Es rumortemäch-
tig in der DDR-Künstlerschaft. Die
Mutigsten gingen ans Mikrofon: Der
Maler Trak Wendisch griff die ver-
greiste Staatsmacht an, verlangte im
Namen aller Kolleginnen und Kolle-
gen mehr Freiheit, Demokratie, Mo-
dernität – stilistisch – und auch beim
Anschauen derWelt.

SO ETWAS GAB ES NOCH NIE!Esging
im Künstlerverband der DDR zu wie
im britischen Unterhaus: Proteste
gegenStarrsinn,Geschrei.DiePresse
wurde auf Befehl der Kulturfunktio-
näre aus dem Saal gewiesen. Nichts
durfte nach außen dringen. Die
DDR-Medien bekamen einen Maul-
korb verpasst und krampften sich
eine euphemistische bis verlogene
Berichterstattung ab. Und die West-
medien, obwohl subversiv mit den
Manuskripten der Aufmüpfigen ver-
sorgt, schwiegen – vorerst – , umden
„Reformprozess“ nicht zu stören.
Nach zähem Streit wählte die

DDR-Künstlerschaft ihren zuletzt
nurnochversteinert agierendenVer-
bandspräsidenten Willi Sitte ab.
Nachfolger wurde Claus Dietel, ein
der Bauhausidee zugewandter
Formgestalter und Freigeist. Aber es
war zu spät: Der Aufbruch auch der
Kunst in eine reformierte, freie, de-
mokratischeDDRkamnicht.
Die Dresdner Erinnerung an die

Schau von 1987/88 verlässt manmit
derErkenntnis, dassdieBilderdieses
Finales im Jahr vor dem Fall der
Mauer ein Lehrstück der hohen
Kunst künstlerischerMimikrywar.

D I E A U S S T E L L U N G

Das Original: Die X. und letzte Zentrale
Kunstausstellung der DDR fand vor allem
im Dresdner Albertinum an der Brühl-
schen Terrasse sowie an weiteren Orten
vom 3. Oktober 1987 bis zum 3. April
1988 statt. Das Finale bildete dann der
X. Kongress des Verbandes Bildender
Künstler der DDR, auf dem die Künstler-
schaft eine Veränderung der Kunstpolitik
und mehr Freiheit – Stilistik, Themenwahl,
auch Reisefreiheit – einforderte und den
linientreuen Verbandspräsidenten und
ZK-MitgliedWilli Sitte abwählte. Über
eine Million Besucher kamen
damals zur Ausstellung.

Die Rekonstruktion: Im 30. Jahr des
Mauerfalls rekonstruiert die Städtische
Galerie Dresden die letzte Kunstausstel-
lung der DDR. „Das Ende der Eindeutig-
keit, Malerei aus der X. Kunstausstellung
der DDR“ heißt die Schau. Zu sehen ist
sie zum 12. Januar 2020 (Di–So 10–18,
Fr 10–19 Uhr).

Inge Ruthe
erlebte in Dresden ein wah-
res Gewitter der Déjà-vus.

Clemens Gröszer: „Der Diabolospieler“, 1986, Mischtechnik, Collage auf Leinwand
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